
„Wenn das einzige Gebet, das du während deines ganzen Lebens sprichst, ‚Danke‘ 

heißt, würde das genügen.“ 

Dieser Satz wirkt auf den ersten Blick provozierend, für manche vielleicht sogar skandalös. 

Und doch trägt er eine Tiefe in sich, die sich erst beim genaueren Nachdenken erschließt. 

Lange Zeit habe ich mich gefragt, ob ein einziges Wort wirklich ausreichen kann, um all das 

auszudrücken, was Glaube, Gebet und ein Leben mit Gott bedeuten sollen. In einer Welt, in 

der Religion oft mit Regeln, Erwartungen und klaren Vorstellungen verbunden wird, scheint 

ein einfaches „Danke“ zu wenig. Und genau deshalb fordert mich dieser Gedanke so heraus. 

Bin ich eine gute Christin? Diese Frage begleitet mich schon seit langer Zeit. Sie taucht nicht 

immer laut auf, manchmal nur ganz leise im Hintergrund. Besonders in Momenten des 

Zweifelns. Oft habe ich das Gefühl gehabt, dass es klare Vorstellungen davon gibt, wie ein 

„richtiger“ christlicher Glaube auszusehen hat: regelmäßiges Beten, fester Kirchenbesuch, ein 

starkes Vertrauen in Gott ohne Zögern oder Unsicherheit. Doch mein eigener Glaube hat 

selten genau diesem Bild entsprochen. 

Vor allem Social Media prägt dieses Bild und hat meine Zweifel verstärkt. Auf Plattformen, 

auf denen Menschen ihr Leben präsentieren, begegnet man nicht nur perfekten Körpern oder 

scheinbar perfekten Lebensläufen, sondern auch einem sehr idealisierten Glauben. Menschen 

teilen Bibelverse, sprechen öffentlich über ihre Beziehung zu Gott und wirken dabei oft so 

sicher und überzeugt, dass ihre Lebensart die einzig richtige ist. Ich habe mich immer wieder 

mit solchen Darstellungen verglichen und mich gefragt, warum mein eigener Glaube nicht 

genauso klar, genauso stark oder genauso sichtbar ist. Statt mir Halt zu geben oder mir ein 

Vorbild zu sein, hat mir dieser Vergleich oft das Gefühl vermittelt, nicht genug zu sein – 

weder als Mensch noch als Christin. 

Gerade in solchen Momenten hat mich der Gedanke an Dankbarkeit wieder aufgefangen. 

Dankbar zu sein erfordert keine perfekte Glaubensgewissheit. Dankbarkeit setzt nicht voraus, 

dass man alle Antworten kennt oder keine Zweifel hat. Sie ist vielmehr eine Haltung, die auch 

dann möglich ist, wenn vieles unklar bleibt. Ich habe gemerkt, dass es mir leichter fällt, 

„Danke“ zu sagen, als meine Unsicherheit in Worte zu fassen. Dankbarkeit ist ehrlich und 

persönlich. Sie kann leise sein und trotzdem tief. 

Wenn ich an Kirche denke, verbinde ich sie heute weniger mit Vorschriften oder 

Bewertungen, sondern viel mehr mit Gemeinschaft. Für mich ist Gemeinschaft einer der 

wichtigsten Aspekte der Kirche. In der Gemeinschaft wird deutlich, dass man mit Fragen und 

Zweifeln nicht allein ist. Dort begegnen sich Menschen mit unterschiedlichen 

Lebensgeschichten, unterschiedlichem Glauben und unterschiedlicher Nähe zu Gott. Gerade 

diese Vielfalt macht Gemeinschaft wertvoll. Sie zeigt, dass Glaube nicht immer gleich 

aussehen muss, um echt zu sein. Dafür bin ich sehr dankbar. 

In einer Zeit, in der Social Media oft Individualismus und Vergleich fördert, kann kirchliche 

Gemeinschaft ein Ort sein, an dem Menschen lernen, einander zuzuhören und füreinander da 

zu sein. Man muss nicht perfekt sein, um dazuzugehören. Diese Erfahrung hat meinen Blick 

auf den Glauben verändert. Vielleicht geht es weniger darum, alles richtig zu machen, und 

mehr darum, gemeinsam unterwegs zu sein und gemeinsam zu wachsen. 

Das Lernen von Dankbarkeit ist ein wichtiger Teil der katholischen Kirche. Dankbarkeit für 

das, was man hat zu fühlen und zu zeigen, ist keine Selbstverständlichkeit. Besonders in einer 

Gesellschaft, die stark von Konsum, Leistung und ständiger Selbstoptimierung geprägt ist, 



fällt es oft schwer, zufrieden zu sein. Social Media verstärkt dieses Gefühl zusätzlich, indem 

es ständig zeigt, was andere haben, erreichen oder erleben. Dadurch entsteht leicht der 

Eindruck, dass das eigene Leben nicht ausreicht. 

Dankbarkeit kann hier einen Gegenpol bilden. Sie bedeutet nicht, Probleme zu ignorieren 

oder sich mit Ungerechtigkeit abzufinden. Vielmehr hilft sie dabei, den Blick zu schärfen für 

das Gute, das bereits da ist. Für Menschen, die einen unterstützen. Für Möglichkeiten, die 

man bekommen hat. Für kleine Momente, die sonst im Alltag untergehen würden. Kirche 

kann ein Ort sein, an dem diese Haltung bewusst gefördert wird – durch Rituale, durch 

gemeinsames Gebet, aber auch durch Gespräche und Begegnungen. 

Wenn ich den Satz „Danke genügt“ aus dieser Perspektive betrachte, verstehe ich ihn nicht als 

Aufforderung zu einem passiven oder oberflächlichen Glauben. Vielmehr sehe ich darin eine 

Einladung, den Glauben im Alltag zu leben. Dankbarkeit beeinflusst, wie man anderen 

Menschen begegnet, wie man mit sich selbst umgeht und wie man die Welt wahrnimmt. Ein 

dankbarer Mensch ist offener, aufmerksamer und oft auch demütiger. 

Vielleicht ist Dankbarkeit sogar eine der ehrlichsten Formen des Gebets. Sie braucht keine 

komplizierten Worte und keine festen Formeln. Sie entsteht aus dem Bewusstsein, dass nicht 

alles selbstverständlich ist. In diesem Sinne kann ein einfaches „Danke“ mehr Tiefe haben als 

viele Worte. Es verbindet den Menschen mit Gott, ohne Druck, ohne Vergleich, ohne 

Anspruch auf Perfektion. 

Heute sehe ich meinen Glauben nicht mehr als etwas, das ich ständig messen oder beweisen 

muss. Ich habe gelernt, dass Zweifel dazugehören und dass sie nicht automatisch bedeuten, 

dass mein Glaube schwach ist. Mittlerweile habe ich nicht mehr das Ziel, alles perfekt zu 

machen und stresse mich nicht mehr, wenn etwas nicht glatt läuft. Stattdessen mache ich alles 

nach meinem besten Wissen, Gewissen und vertraue auf Gott. Und wenn ich mal am Abend 

zu müde bin für eine langes Gebet, spreche ich ein einfaches „Danke“ aus und fühle mich 

Gott genauso verbunden wie sonst.  

Wenn das einzige Gebet, nur aus „Danke“ besteht, dann ist es vielleicht kein Zeichen von 

Einfachheit, sondern von Vertrauen. Vertrauen darauf, dass Glaube nicht perfekt sein muss, 

um echt zu sein und dass Gott einen immer versteht und unterstütz. Dafür kann man wohl 

eines sein: Dankbar. 

 

 


